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Voreiniger Zeit hat die Thurgauer Zeitung unter
dem Titel „Aus den Anfängen des neuen Bundes“ Er—
innerungen eines Achtzigjährigen gebracht, die wegen ihrer
lebensfriſchen Darſtellung das größte Intereſſe der Leſer
erweckten. Wennſich auch der Verfaſſer nicht nannte,
ſo war doch wegenihrer ungewöhnlichen Perſonen- und
Sachkenntnis leicht zu erkennen, daß er unter den weni—⸗
gen Ueberlebenden zu ſuchen ſei, die an der Ausgeſtal—
tung der neuen Eidgenoſſenſchaft unter der Bundesver—
faſſung von 1848 ſich werkthätig beteiligt hatten. Und
die beſondere Vorliebe, mit welcher die volkswirtſchaft⸗
lichen Fragen erörtert waren, ließen mit Sicherheit auf
einen Autor ſchließen, der in den letzten Jahren mehr⸗
fach ſichzunächſt über die Zoll- und Währungspolitik
und dannallgemein über die ſoziale Entwickelung unſe—
res Landes ausgeſprochen hatte. Die Separatausgabe
der Erinnerungen, welche bei J. Huber in Frauenfeld
erſchienen iſt, trägt nun in der That anihrer Spitze den
Namen: J. F. Peyer im Hof; aberleider können
wir dem liebenswürdigen Greiſe unſern Dank fürſeine
köſtliche Gabe nicht mehr ausdrücken, denn der Tod hat
ihn am 18. Mai d. J. von uns genommen. Sobleibt
nur übrig, uns das Bildſeiner Perſönlichkeit noch ein—
mal zu vergegenwärtigen und der Dienſte zu gedenken,
die er unſerem Lande in einer bedeutungsvollen Ent—
wicklungsperiodegeleiſtet hat.

Peyer im Hof iſt am 18. Juni 1817 zu Schaffhauſen
geboren; er entſtammte einer alt angeſehenen Familie,
deren Glieder zur Ariſtokratie der Stadt gehörten und
bis in unſere Zeit hinein den Titel „Junker“ führten.

Der Großvater war Hauptmann in franzöſiſchen
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Dienſten geweſen; der Vater hatte ein Tuchgeſchäft
begründet, welches nach ſeinem im Jahre 1880 erfolgten
Tode von der Mutter, die neben dem Sohnenoch ſechs
Töchter zu erziehen hatte, geleitet wurde. Der junge
Peyer durchlief mit Auszeichnung die Schulenſeiner
Vaterſtadt, in denen ihn der anregende Deutſch-Unterricht
Götzingers beſonders anzog und ſchon im Jahre 1838
übernahm er gemeinſchaftlich mit einem Herrn Wolleb
das elterliche Geſchäft. Auf den Reiſen, die er mit
ſeinen Muſterkarten machte, lernte er aus eigenſter
Erfahrung alle die Hemmniſſe kennen, die damals
einem gedeihlichenHandel und Verkehr aus dem Wirr—
warr derkantonalen Rechtsverhältniſſe und aus der
unſäglichen Zerſplitterung des Zoll-,Münz- und Poſt-—
weſens erwuchſen. Dementſprechend wurden ſeine große
Geiſteskraft und Arbeitsfreudigkeit durch das praktiſche
Bedürfnis frühzeitig auf das gründliche Studium
nationalökonomiſcher Fragen gelenkt und die Einſicht
in die Notwendigkeit durchgreifender Reformen auf
dieſem Gebiete führte ihn auch in den politiſchen
Diskuſſionen und Kämpfen jener Tage in das liberale
Lager. Durch ſeinen im Jahre 1844 erfolgten Eintritt
in den Großen Rat wurde ihmGelegenheitgeboten,
gegen das in ſeinem Heimatkanton herrſchende admini—
ſtrative und politiſche Zopftum erfolgreich anzukämpfen
und mannigfache Vorurteile zu durchbrechen. Die am
19. Oktober 1848 auf ihngefallene Wahlindenerſten
ſchweizeriſchen Nationalrat aber eröffnete ihm einen
Wirkungskreis, in welchem er in Verbindung mit
gleichgeſinnten Männern eine reiche Thätigkeit zu Nutz
und Frommen des weitern Vaterlandes entfalten
konnte.

Um ſeine Vaterſtadt aus ihrer Abgeſchiedenheit in
ein regeres Verkehrsleben überzuführen, ſtellte ſich
Peyer im Anfang der 580er Jahre an die Spitze eines
Dampfbootunternehmens für den Unterſee und den
Rhein. Auch hatte er ſchon früh die Bedeutung der
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Eiſenbahnen erkannt und ſeine Mitbürger von der
Wichtigkeit derſelben für unſer Land zu überzeugen
vermocht. Bürgermeiſter und Rat des KantonsSchaff—
hauſen hatten ihm bereits am 14. Februar 1850 eine
„Darſtellung aller mit dem Plane einesſchweizeriſchen
Eiſenbahnnetzes in Verbindung ſtehenden Verbhältniſſe
des Kantons“ verdankt. Er war der eigentliche Be—
gründer der ſogenannten Rheinfallbahn Schaffhauſen—
Winterthur, deren Fuſion mit der Nordoſtbahn er im
geeigneten Momente (1856) vermittelte. Später war
ſein Beſtreben dahin gerichtet, durch eine direkte Ver—
bindung von Schaffhauſen mit Donaueſchingen eine
kürzeſte Linie vom Gotthard nach dem Norden zu
ſchaffen — freilich gelangte dieſe „Randenbahn“ trotz
angeſtrengteſten Bemühungen nicht zur Ausſührung, da
die badiſchen Eiſenbahnintereſſen in anderer Richtung
lagen.

Es warein glückliches Zuſammentreffen, daß neben
Peyer im Hofgleichzeitig noch ein anderer Mann von
hoher Intelligenz und Thatkraft, der zudem über
bedeutende finanzielle Mittel verfügte, ſich an den
Förderungen der kommerziellen und induſtriellen
Intereſſen Schaffhauſens beteiligte: Heinrich Moſer.
Freilich ſind die Wege derbeiden ſpäter ſtark aus—
einandergegangen und die Trennungvollzog ſich nicht
ohne eine gewiſſe perſönliche Bitterkeit zurückzulaſſen.
Aber aus ihrer Vereinigung, der in dieſer Beziehung
auch Herr C. Neher-Stokar ſeine Kräfte widmete,
entſprang doch ein Werk von dauernder Bedeutung,
die „Schweizeriſche Waggonfabrik“ in Neuhauſen. Dies
im Jahre 1853 gegründete Unternehmen wurde 1860
in eine Aktiengeſellſchaft umgewandelt, deren Ver—
waltungsrat Peyer als geſchäftsführendes Mitglied
angehörte. Vondieſer Zeit an nahmſie die Fabrikation
von Handfeuerwaffen in ihren Geſchäftskreis auf und
änderte dementſprechend ihre Firma in die allgemeinere
„Schweizeriſche Induſtriegeſellſchaft“ um. Manerinnert
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ſich, welch bedeutende Rolle dem Etabliſſement zufiel,
als die Eidgenoſſenſchaft für ihre Armee dasVetterli—
gewehr einführte; der Uebergang zur neuen Bewaffnung
und die mannigfachen damit verbundenen Schwierigkeiten
ſind weſentlich durch den Umſtand erleichtert worden,
daß es Peyers umſichtigem Vorgehen gelungen war,
Vetterli als techniſchen Direktor der Waffenfabrik in
Neuhauſen zu gewinnen.

Erwägt man, welche unermüdliche Thätigkeit die
Leitung des ausgedehnten Geſchäftes verlangte und wie
vielfach die adminiſtrativen und politiſchen Stellungen
darüber hinaus noch eine bedeutende Arbeitsleiſtung
beanſpruchten, ſo ſtaunt man, wie es Peyer möglich
war, ſich noch in andern Kreiſen bei der Löſung
ſchwieriger Aufgaben leitend zu beteiligen. Er war
einer der Gründer und lange Jahre hindurch Präſident
der Sektion Schaffhauſen des ſchweizeriſchen Kunſt—
vereins. Seiner Anregung und klugen Einwirkungiſt
es zu verdanken, wenn ein in Londonniedergelaſſener
Bürger J. C. im Thurn der Vaterſtadt Schaffhauſen
die Summe von 2560,000 Franken hauptſächlich zur
Förderung der Muſik und der darſtellenden Kunſt
übergab. Die hochherzige Schenkung ermöglichte es,
durch den Bau des Imthurneums angemeſſene Räumlich—
keiten für Konzerte und theatraliſche Aufführungen zu
exrhalten und zudem einen kleinen Betriebsfonds anzu—
legen. Mit Rührunglieſt man in dem erſten Rechen—
ſchaftsbericht, mit welcher Aufopferung der viel—
beſchäftigte Peyer ſich bemüht, die ziemlich komplizierten
Vorſchriften der Stiftungsurkunde in allen Einzelheiten
möglichſt korrekt zu erfüllen. Und nicht ohne wehmütige
Erinnerung an längſt entſchwundene Zeiten beſcheidener
Anſprüche ſieht man in der Verwaltungsrechnung als
erſles bezahltes Honorar 100 Franken für die Sängerin
Fräulein Volkart aufgeführt.

Das Schriftchen, welches wir im Eingang dieſes
Nekrologes erwähnten, deutet ſchon im Titel an, daß
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der Verfaſſer die centrale Bedeutung ſeines Lebens in
der Mitarbeit am neuen Bunde von 1848 -1874erblickt
hat, und wirbrauchen nurſeiner eigenen Darſtellung
zu folgen, um den Anteil zu bezeichnen, den er an den
geſetzgeberiſchen Aklten, den vorbereitenden Diskuſſionen
und an denbegleitenden Ereigniſſen genommen. Was
ihn bei ſeiner Thätigkeitin der Bundesverſammlung
beſonders erfreute, war zunächſt der überdiekleinlichen
eingeroſteten kantonalen Vorurteile hinausſtrebendeGeiſt,
dem die dringende Notwendigkeit ungehemmter Entfal⸗
tung im Innern und Bewahrung des Gleichgewichtes
nach Außen große undſchwierige Probleme ſtellte. Dann
aber auch die Gelegenheit, mit den ausgezeichnetſten
Männerndes Landesineinenintimenperſönlichen Ver—
kehr treten zu können, der durch die bedeutenden gemein—
ſamen Intereſſen einen erhöhten Werterlangte.

Peyer war bei ſeinem Eintritt in die Bundesver⸗
ſammlunggleich wie Alfred Eſcher ein radikaler Unitarier
geweſen. Aberdie intenſive Beſchäftigung mit finanz—
politiſchen Aufgaben machte ihn vertraut mit den Zu—
ſtänden Englands, deſſen freie Selbſtverwaltung und
ungehinderter Individualismus ihm imponierten. Zu—
gleich führten ihn ſeine Mitarbeit an der Münzreform
und an der Organiſation des Eiſenbahnweſens, in wel—
chen beiden Fragen ihm die Berichterſtattung für die
Kommiſſionsmehrheiten im Nationalrat zufiel, mit Re—
präſentanten konſervativer Geſinnung zuſammen, die er
in Bezug auf Charakter, Intelligenz und Sachkenntnis
aufs höchſte ſchätzen lernte. Es ſei hier nur an Bank—
direktor J. J. Speiſer, den Munzexperten des Bundes—
rates, erinnert, mit dem er enge verbunden blieb und
auf deſſen Söhne er die dem Vater zugewendete An—
hänglichkeit übertrug. Später iſt wohl auch durch die
herzliche Freundſchaft, die ihm LandammannHeerent—
gegenbrachte, manche ſeiner urſprünglichen Anſichten
modifiziert und eingedämmt worden. Entſcheidend aber
war, daß, veranlaßt durch den großen Aufſchwung, den
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Handel und Induſtrie in der zweiten Hälfte der Fünf—
ziger- und anfangs der Sechzigerjahre nahmen, dieeid⸗—
genöſſiſche Politik ſich mehr und mehr von den idealen
Fragen abwandte, zu Kämpfen ummaterielle Intereſſen
und ſo zu neuen Gruppenbildungenführte.

Manweiß, wie Alfred Eſcher nach ſeinem Rücktritte
aus dem zürcheriſchen Regierungsrate ſich an die Spitze
großer induſtrieller und kaufmänniſcher Unternehmungen
ſtellte. Als Direktionspräſident der Nordoſtbahn, ſowie
als Verwaltungsratspräſident der ſchweizeriſchen Kredit—
anſtalt, als Präſident der Gotthardvereinigung undſpäter
als Direktionspräſident der Gotthardbahn bildete er den
lebendigen Mittelpunkt einer Vereinigung von Intereſſen,
die wie ein ſtarkes Netz über unſer Land ausgebreitet
lag. In manchen Richtungen trat dieſe Vereinigung
ſelbſtändig neben die politiſchen und adminiſtrativen
Organe der Kantone und des Bundes. Ueberall machte
ſich der ſtarke Wille eines Mannes fühlbar, der ans
Herrſchen im kleinen und im großen gewohnt war und
der mit den Staatsbehörden Macht gegen Macht ver—
kehrte und verhandelte. Und dieſer Mann warzugleich
während langer Jahre dereinflußreichſte Führer der
Bundesverſammlung: nicht bloß als Vertreter einer
großen politiſchen Partei, ſondern auch als ein allge—
mein, ſelbſt von den Gegnernrückhaltslos als ſolcher an—
erkannter Politiker von großem Verantwortlichkeitsgefühl,
von unermüdlicher Arbeitskraft, von hoher Intelligenz,
auf den niemals ein Schatten des Verdachtes fiel, als
ob er irgend welche ſelbſtſüchtigen perſönlichen Zwecke
verfolge. Noch in ſpätern Jahren ſeiner Wirkſamkeit,
als einerſeits durch Annäherung zwiſchen den Radikalen
der deutſchen und franzöſiſchen Schweiz, anderſeits durch
das Anwachſen der demokratiſchen Bewegung dasſoge—
nannte Centrum immer mehrzuſammenſchmolz, gelang
es ſeiner geſchickten Leitung häufig, in wichtigen Ent—
ſcheidungen, namentlich bei Wahlen in den Bundesrat,
den Ausſchlag zu geben.



—

Zu dem engſten Kreiſe von Freunden, Mitarbeitern
und Geſinnungsgenoſſen, die den „Princeps“ umgaben,
gehörte Peyer. Die gewandte unddiplomatiſche Art
des perſönlichen Auftretens, die Sicherheit und Raſch—
heit, mit welcher er ſich in verwickelten Geſchäften zu—
rechtfand, die Feſtigkeit, mit welcher er ein gegebenes

Ziel im Augebehielt, qualifizierten ihn zu einem un—
vergleichlichen Unterhändler und Vermittler. Wie weit
dieſe Fähigkeiten in der Bundesverſammlung ſelbſt ihr
Wirkungsfeld fanden, iſt heute kaum mehr vonIntereſſe;
hingegen hat Peyer in einem ſpeziellen Falle ſelbſt eine
Darſtellung davon gegeben, in wie ſchwierigen Situa—
tionen manſeine Dienſte in Anſpruch nahm. Daesſich
um dieVorgeſchichte eines ſo bedeutenden Unternehmens,
wie die Gotthardbahn, handelt, ſo iſt die im Jahre 1866
erſchienene Broſchüre: „Der Kanton Teſſin und die
Alpenbahnfrage“ heute noch leſenswert. Mit möglichſter
Objektivitätwerden die Kämpfe im Teſſin (damals der
Tummelplatz einer Schar von Eiſenbahnſpekulanten der
verſchiedenſten Nationen) um die Gotthardkonzeſſion ge—
ſchildert. Es wird das Intriguenſpiel aufgedeckt, ver—
mittelſt deſſen eine raſche und zweckmäßige Erledigung
der Angelegenheit verhindert werden ſollte. Mit leben—
diger Deutlichkeit tritt das Bild der Perſonen hervor,
mit denen Peyer im Auftrag des Gotthardkomitees zu
unterhandeln hatte: von dem vornehmenengliſchen
Staatsmann Sir James Hudſon, dem frühern Ge—

ſandten am Turiner Hofe, bis zu dem moderneninter⸗—
nationalen Raubritter Strousberg. Das Ganze gewährt
einen lehrreichen Einblick in die verſchlungenen Wege,
welche Politik und Finanz gelegentlich zu gehen lieben.

Inmitten der politiſchen Kämpfe und des Ringens um
große materielle Intereſſen fehlte es bei denſcharfen
Ausfällen gegen die „Bundesbarone“ im allgemeinen
auch nicht an bittern Angriffen, die ſich ſpeziell und per—
ſönlich gegen Peyer richteten. Es iſt ein ehrenvolles
Zeugnis für ſeine unbefangene und wohlwollende Natur,
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daß er trotzdem jederzeit bereit war, mit dem Gegner
treu zuſammenzuwirken, wenn es ſich umdie Erreichung
eines von ihm als groß und gut anerkannten Zieles
handelte. Sobegrüßte er die nach dem deutſch-franzöſi—
ſchen Kriege notwendig gewordene Totalreviſion der
Bundesverfaſſung von 1848 hauptſächlich auch als einen
ſtarken Antrieb der erneulen Vereinigung aller liberalen
undfortſchrittlichen Elemente des Landes. Inallen politiſchen
Hauptfragenfolgte er freudig der Führung Weltis, mit dem
er in vertrauteſtem perſönlichen Meinungsaustauſch ſtand
und der umgekehrt gerne Peyers Autorität in volks—
wirtſchaftlichen Dingen anerkannte und zu Rate zog.
Das Endergebnis der Reviſion, wie es in der Bundes⸗
verfaſſung vom 19. Mai 1874 niedergelegt iſt, hat ihn
wohlnicht in allen Teilen gleichmäßig befriedigt, aber
er mußte ſich ſagen, daß der erreichte Fortſchritt im
ganzen die Mängel im einzelnen, welche doch nur ſekun—
däre Punkte betrafen, weit überſtrahle. Der ſchöne Tag,
an welchem das Abſtimmungsreſultat in Zürich gleich—
zeitigmit dem Sechſeläuten gefeiert wurde, erſchien ihm

wie der Vorbote eines neuen Aufſchwunges der natid—

nalen Kräfte, und im Geſpräche mit einem kleinen

Kreiſe von Freunden, die er am Abend mitden Seinigen

umſich verſammelt hatte, gab er dieſem Gefühle einen

lebendigen und gehobenen Ausdruck. Es war vielleicht

die letzte ganz glückliche Stunde ſeines Lebens.

Peyer war nach dem Uebergang Alfred Eſchers zum

Gotthard (1872) an deſſen Stelle zum Direktionsprä—

ſidenlen der Nordoſtbahn gewählt worden und hatte

infolgedeſſen ſeinen Wohnſitz nach Zürich verlegt. Er

trat in einem Zeitpunkt an die Spitze des Unternehmens,

in welchem dasſelbe durch eine unglückliche Eiſenbahn—

politik ſich bereits auf einer ſchiefen Ebene befand, auf

welcher es unaufhaltſam tiefer und immertiefer ſinken

ſollte. Zwarſchien die frühere Proſperität, wenigſtens

ſoweit das ſogenannte Stammnetz in Betracht kam,

anzudauern — denn noch für das Jahr 1878 beantragte
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die Direktion eine Dividende von acht Prozent. Aber

damals ſchon hatte die Geſellſchaft Verpflichtungen,

hauptſächlich zum Bau neuer eigener Linien und zur

Beteiligung an „Gemeinſchaftslinien“ übernommen,welche
von einem Mitgliede des Verwaltungsrates aufachtzig

Millionen Franken geſchätzt wurde unddieſe gewaltige

Summekonnte, als manihrerbedurfte, nicht beſchafft
werden. Nunwarfreilich die unheilvolle Situation durch
die Generalverſammlung der Altionäre ſelbſt herbei—
geführt, die ja allen bezüglichen Anträgen zugeſtimmt

hatte. Die Schuld anderſelben traf auch den Verwal—

tungsrat und die frühere Direktion; vor allem fiel ein

großer Teil der Verantwortlichkeit auf Alfred Eſcher,
den nunmehrigen Verwaltungsratspräſidenten. Aber damit
waren Peyer und ſeine Mitdirektorennicht entlaſtet. Sie
hatten es unterlaſſen, rechtzeitig auf die drohende Gefahr
hinzuweiſen, ſie hatten durch die Art der Rechnungs—

ſtellung den Einblick in die wahre Lage der Dinge er—

ſchwert und durch eine exorbitante Vermehrung der

ſchwebenden Schuld die Nordoſtbahn dicht vor eine

Kataſtrophegeſtellt.

In ehrenwerter Aufrichtigkeit ſetzte die Direktion in

dem 1877 erſtatteten Berichte an die Aktionäre die Gründe
auseinander, die zu der unglücklichen Lage der Geſell—
ſchaft geführt hatten, wobei ſie auch die vonihrſelbſt

begangenen Fehler nicht verſchwieg. Peyer hat dann noch

in der N.8. 31 vom28. Junijenes Jahres diejenigen

Verhältniſſe geſchildert, die nach ſeiner Meinung am

meiſten zur Verſchärfung der Kriſis beigetragen hatten.

Es heißt dort: „Die Aufgabe der Direktion (die
Rekonſtruktion) mußte trotz der aufreibendſten Thätigkeit

eine unerreichbare werden, da gerade indem Momente,

wo die Nordoſtbahn des öffentlichen Vertrauens am
meiſten bedurfte, mit allen Mitteln darauf hingearbeitet
wurde, dasſelbe vollends zu untergraben.“ Und weiter:
„Eine Unternehmung, welche auf den öffentlichen Kredit
augewieſen iſt, findet ſichin ihrem Beſtande bedroht,
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ſobald ihr jener Kredit entzogen wird.“ Gewiß klingen
dieſe Sätze ſehr plauſibel und vernünftig; doch wird man
ihnen entgegenhalten, daß eine umſichtige und voraus—
ſehende Verwaltung auch die unvermeidlichen Schwan—
kungen des öffentlichen Vertrauens und des öffentlichen
Kredites in den Kreis ihrer Erwägungen zu ziehen habe
und ſich von denſelben nicht überraſchen laſſen dürfe —
und ſo enthüllen ſie eine Schwäche Peyers, die ein
verderbliches Gegengewicht zu ſeinen glänzenden Vorzügen
bildete, obwohl ſie zweifellos gerade aus dieſen erwachſen
war. DiewunderbareLeichtigkeit, mitwelcher er ſich in
neue Materien einarbeitete, und die geiſtige Kraft, mit
der er auch große Verhältniſſe zu durchdringen und in
großem Sinnezubeurteilen verſtand, erfüllten ihn mit
dem Vertrauen, daß er die Unternehmungen, deren Leitung
er übernommenhatte, mit ſicherer Hand dem Erfolg
entgegenführen oder in der Bahn gedeihlicher Entwick⸗
lung erhalten werde. Dieſer Optimismus wurde durch
den Umſtandverſtärkt, daß die reiche Thätigkeit ſeiner
erſten und beſten Mannesjahre in eine Zeit allgemeinen
wirtſchaftlichen Aufſteigens gefallen war. Nun kam der

Niedergang,deſſen zerſtörende Wirkung ſich nicht nur
auf die öffentliche Stellung, ſondern auch auf die per—
ſönlichen Verhältniſſe Peyers ausdehnte.

Im Jahre 1867, als die Beſchäftigung im Wagen—
bau namentlich für die Schweizer Bahnen ſehrzurück—
gieng, beteiligte ſich die Schweiz. Induſtriegeſellſchaft
Neuhauſen bei einem gleichartigen Unternehmen in
Ungarn,in der Abſicht, dort eine neue Alimentation für
ihre Werkſtätten zu finden. In dem Donaureiche war
ein neues Zeitalter angebrochen, deſſen zahlreiche Grün—
dungen auch ausländiſchen Induſtriellen und Kapitaliſten
intereſſante Arbeit und glänzenden Erfolg zu verſprechen
ſchien. Peyer, den die Geſchäfte der Waggonfabrik nach
Peſt geführt hatten, beteiligte ſich, wohl zunächſt von
General Klapka angeregt, zu demerſeit deſſen Aufent—
halt in der Schweiz perſönliche Beziehungen unterhielt,
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an verſchiedenen dieſer Gründungen. Hoffnungsvolle
Gutachten ausgezeichneter Techniker und Gelehrter ver—
anlaßten eine Anzahl ſeiner Mitbürger, ſich ihm anzu—
ſchließen. Das war umſobegreiflicher, da erſich be—
ſonders auch als Mitbegründer und Vorſtandsmitglied
der 1862 geſchaffenen „Bank in Schaffhauſen“ den Ruf
eines in Finanzoperationen ſehr erfahrenen Manneser—⸗
worben hatte. Aber die erwarteten Reſultate blieben
aus. Ein Unternehmen, das in einem dem Verkehr ge—
öffneten Teile des civiliſierten Weſteuropas wahrſchein—
lich raſch eine glänzende Entwicklung gefunden hätte,
verkümmerte in dem ſelbſt für Ungarn abgelegenen und
verlorenen Winkel. Immer neue und neue Opfer wur—
den gebracht, umſonſt verſchwand neben dem eigenen
Beſitze auch das von andern im Vertrauen aufſeine
Führung eingeworfene Kapital — ein gänzlicher Zu—
ſammenbruch war das Ende.

Eine Flut von Anklagen erhob ſich gegen den un—
glücklichen Mann; zunächſt und hauptſächlich, wie das
natürlich iſt, wegen der Verluſte,an denen man ihm die
alleinige Schuld beimaß. Und daerin ſeinem Opti—
mismusbis zum letzten Momente noch aneineglück—
liche Wendung geglaubt und aufdieſevertröſtet hatte,
ſo verband ſich mit dem Groll über die enttäuſchten Er—
wartungen noch der Vorwurf darüber, daß er, der von
jeher gerne eine freie und edle Gaſtfreundſchaft zu üben
liebte, nicht rechtzeitig ſeinen Haushalt den veränderten
Bedingungen angepaßt habe. Welche Gedanken und
Empfindungen mögen ihn damals erfüllt haben!
Stunden, Tage, Wochen derbitterſten ſtummen Ver—
zweiflungl Es war das Bild eines Ertrinkenden; weg—
getrieben vomrettenden Ufer ſucht er in der Mitte des
reißenden Stromes ſich noch an einen vorbeiſchwimmen—
den Balken zu klammern; einetückiſche Welle verhindert
es, er ſinkt; noch einmal hebt ſich der Arm, umeinen
ſchwachen Strohhalm zu ergreifen,dann — — —

*



Lange, bange Jahre vergingen, bis Peyer nach dieſen
gewaltigen Erſchütterungen wieder das Gleichgewicht
fand. Diefreundliche Mithülfe ſeiner Verwandten ſchuf
ihm einen beſcheidenen Wirkungskreis, der ihm die wohl—
thuende Beruhigung gewährte, ſeine Tage nicht unnütz
verbringen zu müſſen. Und wunderbar — mitder wie—
dergewonnenen Sicherheit des Gemütes kehrte auch die
alte Kraft des Geiſtes wieder; der Baum, der vom
Sturmſeiner Blätter, Zweige und Aeſte beraubt war,
den der Blitz bis in die Wurzeln hinabzerſtört zu haben
ſchien, wuchs wieder feſt in das Erdreich und trieb an
neuen Aeſten und Zweigenfriſches, grünes Laubwerk.
Diereichliche Muße, die ihm neben denGeſchäften blieb,
erweckte das alte Intereſſe an volkswirtſchaftlichen und
politiſchen Fragen. In Zeitungsartikeln, Aufſätzen für
Fachjournale, ſelbſtändigen Broſchüren begleitete und
diskutierte er hervorragende Tagesereigniſſe oder bedeu—
tende litterariſche Erſcheinungen oder große Probleme un⸗
ſeres Staatshaushaltes.

Es iſt ſchon geſagt worden, daß Veyer in ſeinen
theoretiſchen nationalökonomiſchen Studien ſich weſentlich
engliſchen Schriftſtellern anſchloß, während er die er—
gänzenden praktiſchen Anſchauungen und Erfahrungen
ſich naturgemäß im eigenen Lande erwerben mußte. Er
hat deshalb gelegentlich in ſchalkhafter Selbſtironie ſei—
nen Standpunkt als „mancheſterlich“ und „kleinbürger—
lich“ bezeichnet. Auf dieſe Stellungnahme warinsbe—
ſondere auch die Ueberzeugung von Einfluß, daß die
Entfeſſelung der wirtſchaftlichen Kräfte eine Grund—
bedingung der politiſchen Freiheit ſei. Hatte doch die
ſegensreiche Weisheit, mit welcher zwei große undedle
Staatsmänner, die aus den Reihen der Tories hervor—
gegangenen Georg Canning und Robert Peel, von einem
engherzigen Syſtem des Schutzzolls in die Bahnen des
Freihandels hinüberlenkten, die liberale Entwicklung
Englands in höchſtem Maße gefördert. Und dieletzte
Phaſe dieſer Evolution, die durch Peels Bill von 1846
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eingeleitete vollſtändige Abſchaffung der Kornzölle, hatte
Peyer ſchon mit vollſtändigem Vewußtſein erlebt. Dann
war Cavours Staatskunſt von dem Augenblicke an,
wo der große Italiener zum erſten Male in das Mini—
ſterium trat (Oktober 1850) auf eine Politik des Frei—
handels gerichtet; ſie war ihm, der zunächſt nur die Fi—
nanzen Piemonts zu ordnen hatte, zugleich eines der
ſicherſten Mittel, die Fremdherrſchaft abzuſchütteln und
die Einheit und Unabhängigkeit des Vaterlandes zu er—
reichen. Damals aber war Peyer ſchon einer der aus—
gezeichnetſten Führer derjenigen, welche in der Eröffnung
ungehemmter Bahnen für Handel und Induſtrie eine
Kräftigung und Befeſtigung des neuen Schweizerbundes
erblickten. So ſchien denn auch dieſen Männern in dem
franzöſiſch-engliſchen Handelsvertrage vom 28. Januar
1860, welcher hauptſächlich durch die Nationalökonomen

Michel Chevalier und Richard Cobden vorbereitet war,
eine Gewähr dafür zu liegen, daß Napoleon III. das
abſolutiſtiſche Regiment des erſten Decenniumsſeiner Herr⸗
ſchaft nun durch eine mehrkonſtitutionelle Herrſchaft zu

erſetzen denke.
Manverſteht, daß Peyer auf Grundſeinesfrei—

händleriſchen Glaubensbekenntniſſes die Wendung, welche
die ſchweizeriſche Finanzpolitik in dem letzten Viertel—
jahrhundert genommenhat, mit großer Sorge verfolgte.
Er hatte ſchon angeſichts der Zolltarif-Erhöhungen des
Jahres 1891 die Meinung ausgeſprochen (im 21. Hefte
der Schweizer-Zeitfragen): „es werdeeinederwichtigſten
Aufgaben des kommenden Decenniumsſein, unſer Steuer—
weſen nach und nach umzugeſtalten und für unſere
Finanzen neue Grundlagen zuſchaffen“. Und im Jahre
1895, als die Statiſtik, wie er glaubte, den Rückgang
des ſchweizeriſchen Verkehrs mit dem Auslande ſowohl
hinſichtlichdes Wareneiugangs als des Warenausgangs
in unzweifelhafter Weiſe konſtatiert hatte, ſchrieb er
(Schweiz. Blätter für Wirtſchafts- und Sozialpolitik):
„Wenndasſchweizeriſche Wirtſchaftsleben nicht in noch
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höherem Grade zurückgehen ſoll, ſo dürfen die ſchwei—
zeriſchen Zölle nicht weiter erhöht, und wenn ihm ſeine
frühere Entwicklungsfähigkeit wieder zurückgegeben werden
ſoll, ſo müſſen ſie ſucceſſive, wie die Finanzlage des
Bundesesgeſtattet, ermäßigt werden.“ Auf die Frage,
wie die zur erfreulichen Ausgeſtaltung der volks⸗ und
ſtaatswirtſchaftlichen Zuſtände nötigen Einnahmequellen
für den Bund eröffnet werden könnten, verwies er in
erſter Linie auf die Eiſenbahnverſtaatlichung, weilſie,
richtig erfaßt, ein nicht unerhebliches finanzielles Ergebnis
zu liefern geeignet ſei. Er fügte hinzu: „Wirteilen die
optimiſtiſchen Erwartungen, die von der einen Seite an
die Erwerbung der Eiſenbahnen durch den Bund geknüpft
werden, ſo wenig, als uns die düſtern Vorherſagungen
von der andern Schrecken einzuflößen vermögen. Unſerer—
ſeits halten wir dafür, die Wahrheit liege in der Mitte,
geſtützt darauf, daß im Falle richtigen Vorgehens alle
Faktoren vorhanden ſind, um die Ertragsfähigkeit des
ſchweizeriſchen Bahnnetzes in der Hand des Bundesſicher
zu ſtellen.“

In die großen und weitläufigen Diskuſſionen, die
dem Eiſenbahnrückkauf vorangingen, hat Peyer, ohne
ſeinen Namen zu nennen, durch das Mittel der Tages—
preſſe vielfach und kräftig eingegriffen. Er durfte ſich

ſagen, daß er damit nur die Ideen wieder verteidige,
die während der Bundesverſammlung von 1882 in ihm
den ſachkundigſten Vertreter gefunden hatten. Mit Recht
hat eine Verſammlung in St. Gallen, welche das impo—
ſante Ergebnis der entſcheidenden Volksabſtimmung
feierte,ihm einen telegraphiſchen Gruß geſandt: als einem
der früheſten und bedeutendſten Vorkämpfer des nun zum
Siege gelangten Prinzips.

Wasausden Schriften Peyers hier wiedergegeben
wordeniſt, zeigt hinreichend, daß ſein „Mancheſtertum“
neben den internationalen Gedankenauch den patriotiſchen
Geſinnungen einen vollen Anteil gewährte. Es
ſei aber erlaubt, noch eines ſeiner Urteile über die
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volkswirtſchaftlichen Zuſtände der Schweiz anzu—
führen, in welchem der Optimismus, der ihn
trotz allen Schickſalsſchlägen durch ſein ganzes Leben be—
gleitete, eine beſonders rührende und treuherzige Form
annimmt. In einer Beſprechung des Buches von Dr.
Julius Wolf: „Syſtemder Sozialpolitik. — Erſter Band:
Sozialismus und kapitaliſtiſche Geſellſchaftsordnung“
heißt es (Schweizeriſche Rundſchau 1892): „Wir be—
haupten, daß der Schweiz in Bezug aufjene Punkte,
auf welche es vor allem ankommt: fortſchreitende
Hebung des Lebensniveaus der arbeitenden Klaſſen,
Stärkung des Mittelſtandes und Hintanhaltung der zu
ſtark anſchwellenden Vermögensbildung, unbedingt der
Vortritt gebührt. Es iſt hier nicht der Ort zu eingehen—
der Beweisführung. Aber aus den Wahrnehmungen
eines langen Lebens ſei eine hier herausgegriffen. Schon
vor fünfzig Jahren hatten wirvielfach Gelegenheit, die
Kinder in der Schule und auf dem Wege zu ihr, zu
Stadt und Land, zu beobachten; und ſeither war es
eine unſerer größten Freuden, den Veränderungen zu
folgen, die ſichim Laufe eines halben Jahrhunderts in
dem Ausſehen, in der Kleidung und in der Haltung der
Kinder vollzogen haben. Das Kind von heute, ver—
glichen mit dem Kinde vor fünfzig Jahren, iſt uns ein
Kulturmeſſer, der ſo laut und unwiderſprechlich für den
Fortſchritt der Geſellſchaftzugt, als die Ziffern der
Statiſtik.“

* *
*

Von den ſpätern Lebensjahren Peyers bleibt nur
weniges zu berichten übrigund zunächſtnur, was an
die Hinfälligkeit alles Irdiſchen erinnert. Die glücklich
verheiratete Tochter, an der er mit inniger Liebe hing,
hatte er durch den Tod verloren. Die Hoffnungen, die
er auf den künſtleriſch begabten Sohn glaubte ſetzen zu
dürfen, ſah er durch ein trübes Geſchick Schritt
für Schritt in grauſamſter Weiſe zerſtört. Zu—
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letzt mußte er noch die Gattin, mit der er mehrals
fünfzig Jahre verbunden geweſen war, zu Grabegeleiten.
Er hat dieſe ſchweren Prüfungen mit großer Seelen—
ſtärke beſtanden und zwar nicht, wie es ſonſt häufig
beim Alter beobachtet wird, infolge einer nach und nach
ſich einſtellenden Gleichgültigkeit und eines unbewußt
wachſenden Egoismus, ſondern auf Grundeinerfeſt ge—
ſchloſſenen und hoffnungsvoll vertrauenden Weltan—
ſchauung. Auch Freunden, die von ähnlichen Verluſten
betroffen waren, wußte er mit Worten, die austiefer
Seele und teilnehmendem Herzen kamen, Troſt im Leid
zu ſpenden.

Von den Männern,mitdenenereinſt auf politiſchem
und adminiſtrativem Gebiete gemeinſam gearbeitet, ins⸗
beſondere von denjenigen, mit denen er in der Bundes—
verſammlung gewirkt hatte, war ein großer Teil bereits
dahingegangen, die Mehrzahl der übrigen hatte der
Strom des Lebens weit von ihm weggeführt. Da, wie
unter dem Wallteneinesfreundlichen Sterns, botſich
ihm zu ſeiner großen Befriedigung der Anlaß an die
GErinnerungen ſeiner beſten Jahre anzuknüpfen. Welti
hatte nach dem Rücktritteaus dem Bundesrat dasViee⸗
präſidium des ſchweizeriſchen Schulrates übernommen
und wurdein dieſer Stellung häufig nach Zürich ge—
führt. Es warihm,der ebenfalls einer immer größern
Vereinſamung entgegengieng, eine Freude, die alten
freundſchaftlichen Beziehungen zu Peyer wieder aufleben
zu laſſen. Welch ein Genuß, welche Belehrung war es,
an dem Geſpräch derbeiden vielerfahrenen, zu voller
Weisheit ausgereiften Männer teilzunehmen. Wennſich
ihr Gedankenaustauſch als eine Rückſchau über vergangene
Tage ausbreitete gleichden Strahlen einer am wolken—
loſen Himmel untergehenden Herbſtſonne, da mochten
wie ein fernes Glockenſpiel die ſchönen Worte des Hugo
von Trimberg antönen, welche Jakob Grimm in ſeiner
Rede über das Alter anführt:



alters freude und abentſchin
mügen wolgelich einander ſin
ſie troeſtent wol und varnt hin
als im regen ein müediubin.

In dieſen Stunden hat wohl Peyer den früher ge—
legentlicherwogenen Plan, ſeine Erinnerungen aus den
Anfängen des neuen Bundesniederzuſchreiben und zu
veröffentlichen, wieder aufgenommen; dasindenſelben
enthaltene, im engſten Rahmen mit ganzer Liebe und
Verehrung gezeichnete Bild des ihm unterdeſſen voran—
gegangenen Freundesſcheint dieſe Vermutungzu beſtä—
tigen. Nun kam auch für ihn das Ende. Er wurde
vom Schlage getroffen, und wie man annehmendarf,

iſt er ohne Schmerz und ohne Bewußtſein unter der
Senſe des großen Schnitters gefallen.

Nureine kleine Schar von Verwandten, Freunden
und Verehrern hatte an dem hellen, warmen Frühlings—
tage, an welchem die Beerdigung ſtattfand, ſich um das
Grab verſammelt; undalsdie erſten Schollen auf den
Sarg niederfielen, miſchte ſichin den Schmerz der
Trennung das bittere Gefühl, daß man einem außer—
halb des engen Trauerkreiſes längſt Vergeſſenendieletzte
Ehre erweiſe. Aber die Empfindung jenes Augenblicks
iſt nicht zugleich ein abſchließendes, endgültiges Urteil:
denn wenndereinſt eine ſachkundige Hand die Geſchichte
der ſtaats- und volkswirtſchaftlichen Entwicklung des
Schweizerlandes in der zweiten Hälfte des ablaufenden
Jahrhunderts darſtellt, ſo wird auf den Blättern der—
ſelben der Name Peyer im Hof in dauernder Schrift
erſcheinen.


